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Um Familien und Familienverbände 
geht es in dieser Ausgabe von „Im 

Au� rag Jesu“.
Gestern sind wir als Familie gerade 

vom mennonitischen Gemeindetag in 
Krefeld zurück gekommen. Immer noch 
bin ich ganz fasziniert und erfüllt von 
den vielen Eindrücken.

Eine besondere Erfahrung war es, 
die vielen (Groß) Familien zu beob-
achten und mit ihnen ins Gespräch zu 
kommen. Da trafen sich Großeltern mit 
ihren Enkeln, Geschwister nutzten den 
Gemeindetag um einige Tage gemein-
sam unterwegs zu sein oder die ganze 
Familie saß bei Mahlzeiten zusammen 
und genoss diese gemeinsame Zeit. 

Da wird ein Stückchen von dem deut-
lich, was Familie ist und sein kann: Ein 
Ort der Zu� ucht und der Geborgenheit. 
Wir verbinden somit heute eine ganz 
andere Vorstellung mit Familie, als dies 
ursprünglich im Wort gemeint war. (lat. 
Familia = Hausgemeinscha� , womit frü-
her der gesamte Hausstand als Besitz des 
Mannes beschrieben wurde).

Wenn wir die heutige Werbung auf 
das Stichwort „Familie“ befragen, dann 
bekommen wir ein ziemlich einheitli-
ches Bild vor Augen gestellt: Da sind 
die jungen dynamischen, gesunden und 
gutgelaunten Eltern, die sich um ein bis 
zwei Kinder im Alter von 1-8 Jahren 
(ganz selten älter!) kümmern. 

Doch wenn wir die „Familie“ unter 
dem Aspekt eines verantwortlichen Zu-
sammenlebens betrachten, dann mer-
ken wir ganz schnell, dass es noch viel 
mehr Bilder und viel mehr Formen von 
verantwortlichem Zusammenleben in 
unseren Gemeinden, und auch darüber 
hinaus gibt:

Da sind die Familien, die aus dem 
Kind und der alleinerziehenden Mutter 
bestehen. Da sind Patchworkfamilien, 
in der Kinder bei gleichgeschlechtli-
chen Eltern aufwachsen, da gibt es Fa-

milien, die sich aus drei, vier oder gar 
fünf Generationen zusammensetzen. 
Es gibt Familien, in denen durch Unfall 
oder Krankheit schon große Lücken 
entstanden sind, und es gibt Familien, 
wo sich schon längst erwachsene Kinder 
um die p� egebedür� igen alten Eltern 
kümmern.

Von außen betrachtet ist es also gar 
nicht so einfach zu beschreiben, was 
nun Familie im Kern ausmacht. Mir 
scheinen gegenseitige Verantwortung, 
Zuneigung und die Versorgung mit al-
lem Lebensnotwendigem wesentliche 
Aspekte zu sein.

Doch in der Arbeit unserer Werke 
sind wir vielfach mit anderen, gar nicht 
so idealen, Situationen konfrontiert. Da 
ist das Mädchen, das von den Eltern 
zur `Beschneidung´ gezwungen wird 
und auf Unterstützung und Schutz von 
HelferInnen angewiesen ist.

Da  sind die zwei kleinen Geschwister 
ohne Eltern, die nun in einem Kinder-
heim ein Zuhause gefunden haben und 
von freiwilligen MitarbeiterInnen um-
sorgt und aufgezogen werden.

Da ist der alkoholabhängige Mann, 
der im Gefängnis sitzt, weil er seine 
Kinder und Frau geschlagen hat und 
nun von Mitarbeitenden der Gemeinde 
besucht und betreut wird.

Viele Beispiele und Erfahrungen aus 
unserer Arbeit ließen sich noch auf-
zählen, doch ich will schließen mit der 
Zuversicht, dass alle Arbeit, die in Fa-
milien ansetzt und die der Stärkung von 
gesunden Beziehungen zum Ziel hat, 
eine nachhaltige und segenbringende 
Aufgabe ist. Diesen Au� rag Jesu wollen 
wir auch zukün� ig erfüllen.

Witwen und Waisen in ihrer Not zu 
helfen „...das ist wirkliche Frömmig-
keit, mit der man Gott dient.“ Jak 1,27 

Wolfgang Seibel
Geschä� sführer beim Mennonitischen Hilfswerk
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 DMFK & MFB

Mit Christian Peacemaker Teams an der Griechisch-Türkischen Grenze

Warum ertrinken hier ganze Familien? 

Sie sind immer nass,“ erklärt Geor-
ge. „Oder nach 10 oder 12 Stun-

den laufen vom Strand eben trocken, 
aber ihre Haut und Kleidung ist mit 
Salz versetzt. Und ihre Schuhe sind 
immer kaputt.“ Er beschreibt wie er 
und ein lokaler Priester, Papa Stratis, 
sich bemühen, das Nötigste bereit 
zu stellen für Ge� üchteten, die ihr 
Dorf erreichen. „Jetzt seht ihr uns 
und es ist schön euch das zu erzäh-
len, aber manchmal fühlen wir uns 
richtig allein.“

Ich bin Teil einer Erkundungsrei-
se von Christian Peacemaker Teams 
zur Griechisch-Türkischen Grenze. 
Wir sind auf der Insel Lesbos und 
haben uns in den letzten Tagen mit 
Ehrenamtlichen, Geistlichen und 
AktivistInnen getro� en, sowie mit 
Menschen, die selbst auf der Flucht 
sind. CPT macht sich Sorgen: Der 
militärische Charakter der Grenz-
überwachung treibt mehr und mehr 
Flüchtlinge dazu, gefährlichere Wege 
zu versuchen, um Europa zu errei-
chen. Und wenn sie ankommen, er-
warten sie grauenha� e Bedingungen 
im Asylsystem.

Wir besuchen einen Friedhof. Wir 
bleiben stehen bei den Gräbern eines 
ganzen Familienverbandes aus Syrien. 
Das jüngste Kind war fünf Jahre alt. 
In einer Ecke des Friedhofs � nden wir 
Gräber ohne Namen, markiert nur 
mit einer Nummer und dem Datum, 
an dem die Leichen gefunden wurden. 
Lokale Freiwillige gießen die Blumen. 

Von hier aus ist die Türkei sichtbar. 
Nur zehn Kilometer Wasser müssen 
überquert werden, um von der türki-
schen Küste Lesbos zu erreichen. Die 
Sonne scheint, das Wasser ist ruhig. 
Das Wasser wirkt so unbedrohlich, 
die Türkei so nah – warum ertrinken 
hier so viele Menschen? 

Wir lernen, dass Boote o�  nachts 
bei schlechtem Wetter fahren, um die 
Kontrollen der Küstenwache und der 
europäischen Grenzschutzagentur 

Frontex zu vermeiden. Die Küsten-
wache drängt die Holz- oder Gummi-
boote der Flüchtlinge häu� g zurück 
aus den griechischen Gewässern, eine 
lebensgefährliche und verbotene, aber 
o� enbar weit verbreitete Praxis.  

Nach den Reisestrapazen werden 
Menschen ohne Papiere häu� g Gewalt 
ausgesetzt. Von rechten Gruppen, aber 
auch von der Polizei. Der griechische 
Polizeichef gab den Au� rag, den Mi-
granten das Leben zur Hölle zu ma-
chen, damit sie weg bleiben. Aber so 
funktionieren Flucht und Migration 
nicht, sagen uns lokale AktivistInnen. 
Menschen, die Kriege ent� iehen, wer-
den dadurch nicht aufgehalten. 

Wer in Athen ohne Papiere fest-
genommen wird, geht ohne Prozess 
18 Monate in Ha� . Wenn sie nicht 
abschiebbar sind, bleiben sie länger. 
Die Bedingungen in der Abschiebe-
ha�  sind nach Beurteilung von ‚Ärzte 
ohne Grenzen‘ inakzeptabel. Auch 
hier auf der Insel Lesbos fahren wir an 
einem von Stacheldraht umgebenen 
„Empfangszentrum“ vorbei.  

Wir begegnen Paschtun, einer 
jungen Frau aus Afghanistan, mit 
ihren vier Kindern. Sie leben seit 
mehreren Monaten in einem von 
lokalen AktivistInnen umgewidmeten 
Freizeitheim, während ihr im Gefäng-
nis sitzender Ehemann auf seiner 
Gerichtsverhandlung wartet. Er 
wird beschuldigt, anderen bei der 
Grenzüberquerung geholfen zu 
haben. Als „Menschenschmuggel“ 
gilt zum Beispiel bereits, das Boot zu 
lenken. Flüchtlinge, die ein solches 
Risiko auf sich nehmen, bekommen 
vom Schlepper einen erheblichen 
Rabatt.

Bei einem vorherigen Besuch auf 
Lesbos hatten meine Kollegin Laura 
und ich die Gelegenheit, bei einer sol-
chen Gerichtsverhandlung anwesend 
zu sein. In kürzester Zeit sahen wir 
wie junge Männer mit erstaunlich un-
soliden Beweismitteln zu sehr hohen 

Strafen – bis zu 35 Jahren – verurteilt 
wurden. Der Einzige, der einen eige-
nen Zeugen hatte, wurde sofort frei-
gesprochen. Wir machen uns Sorgen, 
dass dies keine fairen Prozesse sind. 
Paschtuns Ehemann wurde am 6. Mai 
nach einer Ö� entlichkeitskampagne 
ebenfalls freigesprochen. 

Während ich dies schreibe, mer-
ke ich wieder, wie sehr die Situation 
mich immer noch überwältigt. An 
der Grenze sterben Menschen. Nach 
Ankun�  werden sie eingesperrt. Es 
kommt mir vor, als würde die EU 
die ernste Notlage dieser Menschen 
nicht als Not, sondern als militäri-
sche Bedrohung wahrnehmen. Dabei 
steht Griechenland unter erheblichem 
Druck der nordeuropäischen Staaten 
– und es wirkt so, als würden ihnen 
die Menschenrechtsverletzungen in 
diesem südeuropäischen Land zu gute 
kommen.

CPT wird an den Grenzen, den 
Gefängnissen und in den Gerichten 
bald wieder Präsenz zeigen. Um zu 
zeigen, dass es uns nicht egal ist. Um 
die Ge� üchteten und die griechischen 
AktivistInnen nicht alleine zu lassen. 

Marius van Hoogstraten
Mennonitisches  Friedenszentrum Berlin

 Die Griechenland-Gruppe von CPT 
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Was wollen wir in Europa beschützen?

Fortress Europe – Festung Europa. 
Das ist ein feststehender Begri� , 

der die Landesgrenzen der EU mit 
einer Verteidigungsanlage vergleicht. 
Dahinter steckt die Überzeugung, dass 
Migranten eine Gefahr für die Stabi-
lität Europas darstellen. Sie gehören 
nicht zu unserer Familie und müssen 
mit militärischen Mitteln ausgeschlos-
sen werden. 

Auf der diesjährigen CPT-Conver-
gence in Aalsmeer bei Amsterdam 
haben wir uns mit diesem � ema 
beschä� igt. Vier Tage lang waren 
zwischen 20 und 30 CPT-Mitarbei-
ter, -Unterstützer und Interessierte 
zusammengekommen, um u.a. der 
Frage nachzugehen, was es ist, das 
europäische Regierungen und Teile 
der Bevölkerung in Europa zu einer 
solch abwehrenden und ablehnen-
den Haltung bewegt. Die Angst vor 
Menschen, die nicht zur europäischen 
‚Großfamilie‘ gehören, hat sich bei der 
Europawahl in diesem Mai wieder ge-
zeigt. Bei unserem Tre� en re� ektierten 
wir über die Frage, was wir eigentlich 
verteidigen wollen? Uns zumindest 
kamen viele Dinge in den Sinn wie 
Menschenrechte, Identität, die sich 
durch Sprache, Kultur und Tradition 
auszeichnet, aber auch ganz praktisch 
Arbeitsplätze. Doch was sagt das über 
unsere Identität aus, wenn wir uns von 
neuen Menschen, neuen Kulturen und 
Religionen bedroht fühlen? Wer darf 
zum „Familienband Europa“ gehören?

Wir zumindest sind zu dem Schluss 

gekommen, dass wir durch die aktu-
elle Art und Weise, Europa zu schüt-
zen, es eher zerstören. Wir schüren 
Vorurteile, Ängste und provozieren 
damit gerade wieder die Teile un-
serer historischen Identität, die uns 
belasten: Fremdenfeindlichkeit und 
Rassismus werden gefördert. Die 
selbstgescha� enen Ängste scha� en 
Schranken in unseren Köpfen, die der 
Bewegungsfreiheit für uns EU-Bürger 
widersprechen.

Sichtbar wurde der Mechanismus 
der Festung Europa, als Marius van 
Hoogstraten von der Griechenland-
Delegation erzählte, die einige CPTer 
und CPT-Interessierte im April unter-
nommen hatten, um sich die Lage der 
Flüchtlinge vor Ort anzusehen und 
Kontakte für ein mögliches Projekt zu 
knüpfen (cptgreece.wordpress.com). 
Der Bericht dieser Reise war insofern 

ermutigend, als dass wir von vielen 
Menschen und Gruppierungen hör-
ten, die bereits aktiv und solidarisch 
sind mit denen, die in Griechenland 
ankommen und zunächst ohne Klei-
dung, Unterkun� , Nahrung, ganz zu 
schweigen von Papieren und Kontak-
ten dastehen. 

Meiner Meinung nach der wichtigs-
te Beschluss dieses langen Wochen-
endes war der, die Einladung an CPT 
anzunehmen und für diesen Sommer 
ein kurzfristiges Projekt zu planen, 
um Solidarität mit den Flüchtlingen 
sowie unseren griechischen Mitstrei-
tern zu zeigen, aber auch einfach, um 
unsere Verantwortung als Christliche 
Friedenssti� er auch bei uns vor der 
Haustür in Europa wahrzunehmen.

Symbolisch haben wir dies schon in 
einer ö� entlich-gewaltfreien Aktion 
statuiert, die wir am Samstag beim 

Von der CPT-Convergence im April 2014 in Aalsmeer

 Die Teilnehmenden im April 2014 in Aalsmeer

 Gemeinsam wurden gewaltfreie Protestaktionen geplant  Re� ektieren über die Frage, was wir eigentlich verteidigen wollen



Im Auftrag Jesu - Juli 2014 -  5

Unsere Spendenkonten
Sie können im Verwendungszweck ein 
bestimmtes Projekt angeben.

VDM - MFB
KD-Bank Dortmund
BLZ 350 601 90
Konto: 155 405 40 28
IBAN: DE62 3506 0190 1554 0540 28
BIC  GENODED1DKD

DMFK
Sparkasse Heilbronn
IBAN: DE46 6205 0000 0021 2400 69
BIC: HEISDE 66XXX

DMFK & MFB

Betet mit uns... 
• dass wir unsere Angst vor Fremden in Europa 

überwinden,
• dass Flüchtlingsfamilien in Europa wiedervereint 

werden
• für das CPT Projekt diesen Sommer in Griechen-

land, dass genügend Gelder zusammen kommen
• dass die Leute, die es wagen, Risiken für ein friedli-

ches, freies Europa auf sich zu nehmen, von Gottes 
schützendem und lebenserhaltendem Geist begleitet 
sein mögen

• dass wir von den indigenen Völkern lernen mögen, 
die Erde zu lieben und schützen – wir beten für 
„Mutter Erde“

Flughafen in Schiphol durchführten. 
Wir nahmen an einer regelmäßig 
statt� ndenden Mahnwache bei der 
Abschiebeha�  direkt neben dem Flug-
hafen teil und malten dabei Botschaf-
ten mit Kreide auf den Fußweg. Die 
Inha� ierten, unter ihnen auch Kinder, 
freuten sich unglaublich über diese 
Kontaktmöglichkeit und winkten und 
lachten, ein Junge tanzte sogar für uns 
uns kurz darauf mit uns. Im Anschluss 
daran liefen wir nur wenige Meter wei-
ter zum Trainingscenter von Frontex; 
der Sicherheits� rma, die für die Ver-
teidigung der europäischen Wasser-
grenzen bezahlt wird. Dort stellten wir 
in Gedenken an die inzwischen über 
16.000 Todesopfer der letzten 20 Jahre 
im Mittelmeer ein symbolisches Grab 
auf und legten Blumen nieder. Auch 
vor dem Frontex-Gebäude schrieben 
wir Botscha� en auf den Boden: z.B. 
„Frieden ist immer ein Risiko – lasst 
es uns wagen!“ 

Wir beten, dass wir unsere Ängste 
in Europa überwinden können. Wir 
beten, dass Kinder wie der Junge in 
Schiphol uns ansteckt mit seinem Tanz 
und wir die Schranken in unseren 
Köpfen abbauen können. Wir beten 
konkret für das CPT Projekt diesen 
Sommer in Griechenland, dass sich 
genügend Gelder und Leute � nden, die 
es wagen, Risiken für ein friedliches, 
freies Europa auf sich zu nehmen, das 
niemanden aufgrund seiner Herkun�  
ausgrenzt.

Juliane Prüfert

IBAN: DE46 6205 0000 0021 2400 69

 Ein symbolisches Grab beim Trainingscenter von Frontex  Beten für ein friedliches, freies Europa
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Dieser Willkommensgruß wurde 
bei der Informationsreise nach 

Grassy Narrows ausgesprochen. AJT 
ist die Abkürzung für Aboriginal Ju-
stice Team, das CPT Projekt, das mit 
den indigenen Völkern in Nordamerika 
zusammenarbeitet. 

Ich begrüße die Stimmen, Geister, 
Körper und Lebensperspektiven aller 
Versammelten. Ein Willkommen an 
alle, die eine lange Strecke gefahren 
sind, an alle, die zu Fuß gekommen 
sind, an alle, die von Saskatchewan ge-
� ogen sind. Willkommen sind alle, die 
Englisch, Französisch, Anishnaabemo-
win, Spanisch oder andere Sprachen 
sprechen.

Willkommen sind alle, die mit chro-
nischen Schmerzen oder einer Behin-
derung leben, sichtbar oder unsichtbar. 
Willkommen sind alle, unabhängig 
von Geschlechtsidentität und sexuel-
ler Orientierung. Willkommen sind 
alle Alleinstehende, alle mit Partnern, 
Geschiedene oder Verwitwete. Will-
kommen sind alle, die Kinder oder 
ältere Verwandten hinter sich gelassen 
haben, um hierher zu kommen. Will-
kommen sind alle Altersgruppen und 
Erfahrungsstufen. Willkommen sind 
alle Menschen, die wütend, traurig, 
frustriert, zufrieden, neugierig oder 
nervös sind. 

Willkommen sind alle, egal aus 
welchem kulturellen Hintergrund, 
sie kommen. Ich begrüße alle Indige-
nen, die Bewohner der „Turtle Island“, 
ebenso alle, deren Vorfahren hier sie-
delten, alle Migranten und Besucher. 
Ich begrüße alle Anwesenden,  mit 
euren unterschiedlichen Glaubens-
ausrichtungen und spirituellen Erfah-
rungen. Willkommen alle, die sich mit 
guten Herzen, guten Gedanken, guten 
Worten versammeln. Willkommen 
hier unter uns!“

Mit diesen Worten versammeln 
wir uns, um in diesen zehn Tagen, 
Gerechtigkeit zu tun, Barmherzigkeit 
zu üben und demütig zu wandeln mit 
unserem Gott (Micha 6,8). Wir wollen 
die schwierige Beziehung zwischen 
Siedlern und Anishinawbek auf dem 

Willkommen in der Familie 

Land von Turtle Island (d.h. Nord-
amerika) erkunden. Wir verwenden 
das Wort „Siedler“, um uns daran zu 
erinnern, dass Indigene unsere Gast-
geber auf Turtle Island sind.

Gemeinsam werden wir über das 
koloniale Erbe nachdenken, das Aus-
wirkungen auf unser Leben als Einzel-
ne und als Gemeinscha�  hat. Wir wer-
den die Geschichten von Menschen 
hören, die in Anishinawbek, Kenora 
und in Grassy Narrows leben und die 
Grassy Narrows Blockade besuchen. 
Wir werden über unseren eigenen ver-
innerlichten Rassismus nachdenken 
und über die Privilegien, die Siedler 
sich auf Kosten der Indigenen angeeig-
net haben. Schließlich wollen wir eine 
Vision für unsere Zukun�  schmieden, 
wenn wir in unseren Heimatgemein-
den zurückkehren.

Adaptiert von einem Beitrag auf der 
Internetseite: cpt-ajt.tumblr.com

Ein Willkommensgruß vom Familienverband „Christian Peacemaker Teams-AJT“

Unterstützungs-Flyer für
Grassy-Narrows erhältlich

Der deutsche Grassy-Narrows-
Unterstützerkreis hat einen Flyer 
entworfen, der angefordert wer-
den kann. Er ist auch als Down-
load auf der DMFK-Webseite 
www.dm� .de erhältlich. 

Der Unterstützerkreis tri�   sich un-
regelmäßig, um Aktionen zu planen 
und Informationen weiterzugeben. 

Alle Interessenten sind willkom-
men, in diesem Arbeitskreis mit-
zuarbeiten. 

Weitere Auskun�  unter: 
info@dm� .de
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 Nachbarsfrauen 
werden zu „großen 
Schwestern“

DMMK

Predige das Evangelium und wenn 
nötig benutze Worte.“ In den drei-

einhalb Jahren in denen mein Mann 
und ich nun in Südostasien leben und 
arbeiten hat dieses Zitat von Franz 
von Assisi ganz neue Bedeutung für 
uns gewonnen. Wir leben in einem 
geschlossenen Land. Redefreiheit oder 
Religionsfreiheit gibt es hier nicht. 
Wir müssen weise und vorsichtig sein 
wann und mit wem wir über Jesus 
Christus reden.

Die Menschen hier leben in der 
Gegenwart. Um tiefe Beziehungen zu 
bauen und wirklich Teil von ihrem 
Leben zu werden muss man viel Initi-
ative und Mühe an den Tag legen, um 
in ihrem Leben gegenwärtig zu sein. 
Es braucht viel Zeit und viel Liebe. 
Freundscha� en funktionieren nicht 
so wie in Deutschland, dass man über 
Ferne in Kontakt bleibt, mal schnell 
zum Hörer grei� , oder Besuche macht, 
sondern man steht in Beziehungen 
mit den Menschen die täglich da sind. 
So ist gegenwärtig sein im Leben von 
Menschen hier ein großer Teil unserer 
Arbeit geworden.

Deshalb sind wir fest davon über-
zeugt, dass wir dadurch, wie wir unser 
Leben führen, unsere Ehe vorleben, 
durch unsere Bemühungen, uns so 
weit es geht in die lokale Kultur zu 
„inkarnieren“ und die Art wie wir 
Menschen, Sprache und Kultur ken-
nen lernen wollen, viel mehr kom-
munizieren können als durch Worte. 
Taten der Liebe und Licht sein durch 
Vorleben muss vor Worten kommen. 
Worte kommen in unserem Kontext 
erst meist dazu, wenn Leute Fragen 
stellen. Wir haben uns von Anfang 
an absichtlich dazu entschieden in 
ein Haus zu ziehen, dass von vielen 
lokalen Nachbarn umgeben ist. An-
ders als die Häuser von anderen Aus-
ländern hat unser Haus keinen Zaun 
und kein riesen Tor. Es steht mitten 
auf einem Familiengrundstück um-
geben von sechs anderen Häusern. 
Wir haben täglich Kontakt mit den 
Nachbarn und teilen inzwischen Freud 
und Leid, haben Spaß miteinander und 
lernen viel über Sprache und Kultur 
von ihnen. Die Nachbarskinder und 

unser Sohn spielen täglich gemein-
sam. Mit seinen 20 Monaten ist sein 
lokaler Wortschatz viel weiter als sein 
deutscher oder englischer. Wir erleben 
echtes gemeinsames Leben mit ihnen: 
Geben und Nehmen. 

Mit der Zeit haben wir einen guten 
Einblick in die Ehen unserer Freunde 
und Nachbarn hier gewonnen. Wie es 
o�  der Fall ist Entwicklungsländern, 
ist auch hier eine Ehe viel mehr eine 
praktische Notwendigkeit zum Über-
leben als eine aus Liebe resultierende 
Entscheidung. In vielen Begegnungen 
höre ich zu, wenn die Frauen mir von 
den vielen Eheproblemen erzählen, 
und kann Rat geben. Diese Ehegesprä-
che werden nicht von mir initiiert, son-
dern stets durch eine Nachbarin oder 
eine Freundin, die eine Bemerkung zu 
unserer Ehe macht und sehnsüchtig 
fragt, wie es uns denn möglich ist eine 
solch gute Ehe zu führen. Unser Leben 
spricht viel lauter zu ihnen, als wir 
denken. Sie beobachten viel mehr als 
es uns bewusst ist. Eine Herausforde-
rung an uns, Jesus wirklich in jedem 
Lebensbereich nachzufolgen, denn 
selbst eine Ehe kann das Evangelium 
predigen oder eben auch nicht.

Eines Tages hatte eine meiner “gro-
ßen Schwestern” (so nenne ich die 
Nachbarsfrauen der Kultur entspre-
chend) etwas freie Zeit gehabt und 
kam mich besuchen. Sie ist eine ge-
fragte Schneiderin und nimmt so gut 
wie nie frei. Diese Zeiten, wenn sie 
einfach tagsüber bei mir au� aucht, 
sind deshalb etwas ganz Besonderes. 
An diesem Tag fragte sie mich wieder 
einmal, wie so o� : „Wie kommt es, dass 
du und dein Mann so eine gute Ehe 
habt? Bitte verrate mir dein Geheim-
nis!“ Sie erzählte mir ganz o� en und 
ehrlich über die Probleme die sie und 
ihr Mann haben. Ich habe natürlich 
liebend gerne diese o� ene Einladung 
angenommen, ihr über das „Geheim-
nis“ unserer Ehe zu erzählen. Ich habe 
ihr davon erzählt, dass es nicht allein 
unser Tun ist, sondern dass es haupt-
sächlich damit zu tun hat, dass wir Je-
sus Christus in unserem Leben haben. 
Aus uns selbst heraus können wir nicht 
gut sein, wir brauchen einen Helfer 

Wie kann ich eine gute Ehe führen? 
Als Familie vorbildha�  leben in Südostasien

und Erlöser. Dies steht sehr gegen-
sätzlich zum buddhistischen Glauben, 
demnach man auch sich selbst heraus 
gut sein muss, um sich selbst zu helfen 
und zu erlösen. 

Nach dem wir eine Weile über 
diesen Unterschied geredet hatten 
konnte ich ihr erzählen, dass wir in 
unserem „Buch“ ein Kapitel über die 
Liebe haben, nach dem Leute, die Jesus 
Christus nachfolgen, leben. Ihr Herz 
schien o� en zu sein an diesem Tag und 
so fragte ich sie, ob sie zusammen mit 
mir dieses Kapitel studieren will. Sie 
sagte Ja und so konnte ich zum ers-
ten Mal überhaupt mit ihr zusammen 
das „Buch“ lesen. Sie las das Kapitel 
zwei Mal laut vor. Beim zweiten Lesen 
hielt sie auf einmal inne als sie an die 
Stelle kam, dass „die Liebe das Böse 
nicht anrechnet.“ Sie schaute mich an 
und sagte: „Kleine Schwester, so ein 
Mensch bin ich, ich rechne meinem 
Mann alle Fehler und alles Böse an. 
In meinem Herzen mache ich Auf-
zeichnungen davon und halte ihm alles 
vor. Das ist mit ein Grund, warum es 
unserer Ehe nicht gut geht. Bitte sag 
mir, wie ich damit au� ören kann und 
ein anderer Mensch werden kann.“ 
Liebend gerne habe ich ihr erklärt, 
Wer sie verändern kann. Sie hörte sehr 
aufmerksam zu und war danach sogar 
o� en dafür, dass ich für sie betete. Ich 
lade euch dazu ein mit uns für unsere 
große Schwester und ihre Familie zu 
beten, dass sie seine Veränderung in 
ihrem Leben erfahren. 

Herzliche Grüße von eurer 
Mitarbeiterin in Südostasien
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Wir sind dem Herrn sehr dankbar, 
für die o� enen Türen im Dorf 

Ndounout und die guten Kontakte zu 
den Menschen des Stammes Polle, die 
ausschließlich Moslems sind. In die-
sem Dorf beobachten wir eine etwas 
andere Aufgabeneinteilung, als wir sie 
von Deutschland kennen: Die Kinder 
der Polle sammeln die Kuh� aden für 
das Feuer auf den dürren, trockenen 
Wiesen, damit der Tee und das tägliche 
Mittagessen vorbereitet werden kann. 
Die ausgedursteten Kühe warten vor 
der Tränke des Brunnens. Die einfa-
che Holzkonstruktion eines Brunnens 
konnten wir durch Spenden moderni-
sieren und haben eine eiserne Konst-
ruktion gebaut. Einige Einwohner des 
Dorfes versuchen, die Haushaltskas-
sen durch Gartenarbeit aufzubessern. 
Unser Wunsch ist es, ihnen dabei zu 
helfen, als ein Zeichen der Liebe Jesu. 
Im allgemeinen ist das Leben der Polle 
sehr einfach und primitiv. Sie sind und 
waren immer Viehzüchter. Wenn sie 
sessha�  werden, betreiben sie etwas 
Landwirtscha� . Nur wenige Kinder 
des Dorfes gehen auf eine staatliche 
Schule, meistens sind es die Mädchen. 

Obwohl die Polle sehr freundlich 
sind und gerne lachen (besonders die 
Frauen), ist die Verständigung mit ih-
nen nicht immer leicht. Die Männer 
machen auch gerne Spaß und hören 
gerne zu, wenn ich ihnen aus der Bibel 
erzähle. Sie laden uns immer wieder 
ein und wünschen einfach, dass wir 
den Tag mit ihnen verbringen. Wir 
sitzen dort auf alten Reifen, trinken 
Tee und führen Gespräche. Das ist in 
diesen Familien normal. Wenig Luxus, 
aber viel Gemeinscha� . 

Die Menschen aus dem Dorf Kam-
bouska besuchen wir bereits seit drei 
Jahren, regelmäßig jeden Montag. Sie 
gehören zum Stamm der Serer Safen. 
Wir danken dem Herrn für die guten 
Kontakte, die im Laufe der Zeit ent-
standen sind. Um Vertrauen aufzu-
bauen, braucht man sehr viel Zeit. Es 
lohnt sich, diese Zeit zu investieren. 
Jeden Montag besuchen wir das Dorf. 
Die Dor
 ewohner freuen sich über 
unseren Besuch. Wir verbringen den 
Tag mit ihnen. Wir essen gemeinsam 
mit ihnen aus einer Schüssel, trinken 
Tee, führen Gespräche, lachen und 
weinen mit ihnen. Wir lieben sie so, 

Kuh� aden aufzusammeln gehört 
auch zum Familienbetrieb
Lydia und Johann Isaak berichten aus dem Senegal

DMMK Spendenkonto
Sie können im Ver-
wendungszweck ein 
bestimmtes Projekt 
angeben.

DMMK
Kreissparkasse 
Kaiserslautern
IBAN: DE 31 5405 0220 0002 504 884
BIC: MALA DE 51 KLK

wie sie sind. Betet, dass sie die Wahr-
heit erkennen werden.

Das Leben in diesen Dörfern ist aus 
unserer Sicht eintönig und schwer, be-
sonders für die Frauen, da sie die ganze 
Hausarbeit verrichten und überhaupt 
am meisten arbeiten müssen: Wasser 
holen, Wäsche machen, Feuerholz 
herbeischa� en und dann aus dem 
wenigen was sie haben auch noch die 
Mahlzeiten kochen. Die Kinder des 
Stammes der Serer Safen gehen nicht 
nur in die Schule, sondern auch in den 
staatlichen Kindergarten, damit die 
Kinder eine warme Mahlzeit am Tag 
bekommen. Die Kinder vom Stamme 
der Polle dürfen dort nicht hin, da ihre 
Eltern das nicht wollen.  

Gemeinsames Essen und besonders 
das Essen aus einer Schüssel und das 
Teetrinken aus einem Glas bekrä� igen 
die Freundscha�  und das Vertrauen 
der Einwohner des Dorfes. Die all-
gemeine Regel beim Essen ist, dass 
Männer mit Männern und Frauen 
mit Frauen essen, und die Kinder es-
sen gemeinsam. Zu den Essenszeiten 
kommen o�  Besucher, die selbstver-
ständlich auch mitessen, denn Gast-
freundscha�  wird in diesen Kulturen 
groß geschrieben. 

Wir bedanken uns herzlich für die 
Gebete und für die Unterstützung des 
Dienstes hier im Senegal. Wir bedan-
ken uns auch bei den Gemeinden, die 
wir während unseres Heimataufent-
haltes besuchen konnten.

Lydia und Johann Isaak

 Eine Familie 
im Senegal
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Dankbar blicke ich zurück auf eine 
Zeit voll mit Gottes Hilfe und 

Dienst, den er möglich machte!
Äußerlich allgemein ist es keine 

gute Zeit für dieses Land: Die Kämp-
fe gehen weiter, gerade im Osten des 
Landes, mit mehr zivilen Opfern. Die 
Wirtscha�  wächst langsamer. Weil im 
Juni 2014 ein neuer Präsident gewählt 
wird und die NATO (größtenteils) 
abzieht, gibt es viel Unsicherheit. Men-
schen haben Angst vor der Zukun� .

Für mich war es dagegen eine 
gute Zeit der Konsolidierung. Die 
Systeme in der Verwaltung konnten 
weiter entwickelt werden. Ein neues 
Projekt konnte starten. Auch privat 
konnte ich Kontakte ausbauen. Ge-
rade dies letzte ist mir erneut wichtig 
geworden, denn als einer der wenigen 
„gleichgesinnten“ ledigen Männer in 
der Stadt war ich o�  einsam, gerade 
wo mein WG-Kollege nicht da war. 
Umso wichtiger für mich, ein gutes 
Team zu haben. Gerade mit einigen 
physischen aber auch Sicherheits- und 
geistlichen Herausforderungen hier 
sind wir aufeinander angewiesen. Da-
neben gehe ich etwa ein- oder zweimal 
im Monat zu anderen Freunden um 
dort einen deutschen GoDi zu feiern. 
Meine KollegInnen sind ja Brüder und 
Schwestern für mich, meine „Familie“ 
hier, und auch die anderen deutschen 
Freunde sind hilfreiche Brüder. Ich bin 
dankbar für alle diese Beziehungen. 
Ohne sie wäre mein Dienst hier nicht 
möglich gewesen!

Bin dankbar für einige neue Freunde 
mit denen ich die Beziehung vertiefen 
konnte. Die neue Sprache hat da auch 
geholfen: Ist einfach schöner sich in 
der eigenen Sprache zu unterhalten mit 
dem Ausländer. Hatte auch eine Reihe 
von Kollegen und Freunde zu Besuch: 
Habe etwas mitbekommen, aber noch 
viel zu lernen über Gastfreundscha�  
von meinem WG-Kollegen und be-
sonders von den lokalen Freunden.

Da ich länger in meinem Einsatz-
Land war, kenne ich inzwischen viele 
Leute – oder Leute kennen mich. Das 
hil�  dabei, andere Ausländer dort in 
verschiedener Weise zu unterstützen. 
Es ist schön zu sehen dass in diesem 
Bereich auch Fortschritt zu sehen ist. 

Leider war ich durch so viele Tätigkei-
ten immer sehr beschä� igt, was nicht 
immer gut war. Bin dankbar, dass Papa 
trotzdem Kra�  und Gesundheit gege-
ben hat für die verschiedenen Dienste.

In meinem Gastland ist das ganze 
System auf Beziehungen aufgebaut. 
Wer die richtigen Leute kennt, be-
kommt Informationen oder kann 
Dinge viel schneller erledigen. Um 
diese Beziehungen aufzubauen und 
zu p� egen ist auch Kultur-Wissen nö-
tig. Nach einigen Jahren hier habe ich 
dieses Beziehungsge� echt und kann 
damit auch anderen helfen. Neue Kol-
legInnen bringe ich mit den richtigen 
Leuten in Kontakt, gebe guten Rat. 
Gerade auch deshalb ist Teamarbeit 
sehr wichtig hier. Danke dass Ihr mich 
diese lange Zeit unterstütz habt und 
dies möglich macht! Aber vor allem 
bin ich Papa dankbar, der mich teil-
haben lässt an dem was ER hier tut!

Zur Zeit bin ich für mehrere Monate 
in Deutschland und der Schweiz un-

Freunde und KollegInnen: Meine „Familie“
Dankbar für tragende Beziehungen

terwegs. Ich ho� e mir während dieses 
Europa-Aufenthalts klarer zu werden, 
was für Arbeit ich in Zukun�  machen 
will. Danach möchte ich mich für eine 
neue Stelle bewerben, was in Entwick-
lungsländern auch ein längerer Prozess 
ist. Grundsätzlich möchte ich nach 
dieser Zeit der Neu-Orientierung und 
des Lernens weiter in der Entwick-
lungshilfe arbeiten. Bin aber auch o� en 
für ganz neue Ideen.

Voraussichtlich im November und 
Dezember plane ich, einige Gemein-
den zu besuchen und von meiner 
Entwicklungshilfe-Arbeit und meinen 
weiteren Plänen zu berichten. Wer 
mich zu einem Vortrag oder auch Got-
tesdienst einladen möchte in diesen 
zwei Monaten kann sich gerne an Rei-
naldo Dyck wenden. Genauere Pläne 
können im Herbst besprochen werden.

Vielen Dank für eure Unterstützung 
und eure Gebete!

W.

Als Großeltern fern von den Kindern

Wenn ihr diese Zeilen lest, sind 
wir wieder in Ecuador gelan-

det. Wir waren bei dieser Gelegenheit 
länger in Deutschland und konnten 
somit auch viele von euch sehen und 
einen Einblick in unser Leben hier 
geben. 

Am P� ngstsonntag, am 8. Juni 
wurden wir in der Mennonitenge-
meinde Bechterdissen/Leopoldshöhe 
erneut ausgesandt. Es war schön, 
einige von euch dort zu sehen. Ende 
Juni war unsere Ausreise nach Quito, 
die diesmal sehr ungewohnt für uns 
war, da wir nur zu zweit nach Ecu-
ador ge� ogen sind. Kinder und En-
kelkinder mussten wir zurücklassen. 

Wir werden in Quito weiter mit 
„HCJB“ arbeiten. Seit einigen Mo-
naten heißt HCJB Global „Reach 
Beyond“ und möchte zum Ausdruck 
bringen, was wir machen. Menschen 
erreichen über die bereits Erreichten 
hinaus, indem wir Christen ausrüs-
ten, ausbilden und unterstützen, die 
sich um die Bedürfnisse der Men-

schen kümmern, die keinen oder 
einen eingeschränkten Zugang zum 
Evangelium haben. Wir wollen wei-
ter gemeinsam mit anderen Christen 
und Organisationen „die Stimme 
und die Hände von Jesus sein.“

Viele von Euch begleiten uns nun 
schon seit vielen Jahren durch Ermu-
tigung, Schreiben, Gebet und Spen-
den. Dafür wollen wir euch herzlich 
danken. 

Hermann und Irene Schirmacher
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Abschiede und Neubeginne im DMMK

Am letzten Wochenende im April fand wie 
in jedem Jahr das Missionarische Forum 

statt, dieses Mal in der MB-Gemeinde Neuwied. 
Ausführlicher wird hierüber in einem separaten 
Artikel in der Brücke berichtet. Auch tagte an 
diesem Wochenende die Mitgliederversamm-
lung des DMMK, bei der unter anderem Ab-
schied und Aufnahme zelebriert wurde. Hans 
Walter Siemens aus der Mennonitengemeinde 
Bechterdissen beendete seine langjährige Tä-
tigkeit als Kassierer. Dafür sind wir ihm sehr 
dankbar und wünschen ihm weiterhin Gottes 
Beistand und Segen. 

Seine Aufgaben hat ab Januar Tabea Müller 
aus der Mennonitengemeinde Karlsruhe-Tho-
mashof übernommen. Bei dieser Gelegenheit 
wurde auch Ralph Kunze offiziell verabschiedet. 
Er hatte seine Tätigkeit als Missionssekretär 
Ende 2013 an Reinaldo Dyck abgegeben, wird 
jedoch weiterhin ehrenamtlich Informations- 
und Missionsreisen anbieten 

Informationen zu den Missionsreisen finden 
sich unter mission- mennoniten.de/reisen

Viel Anlass zum Danken gab es beim Missionarischen Forum in Neuwied

 Edwin 
Boschmann (mi) 
verabschiedete 
Ralph Kunze (li) 
und Hans Walter 
Siemens (re).

Wir bitten ...

• für das Einleben von Schirmachers in Quito und 
das Einrichten einer kleinen Wohnung, für ihre 
Kinder und Enkel, die in Deutschland bleiben.

• für die Herausforderungen, die auf Schirmachers 
warten, besonders mit dem Verkauf des Kranken-
hauses, dass nicht weitergeführt werden konnte, da 
es Probleme mit dem Investor gab. Auch für die 
vielen Personalwechsel in Quito.

• dass unsere „große Schwester“ in Südostasien die 
Worte aus 1. Korinther 13 in ihrer Ehe erfahren mag.

• für den Heimataufenthalt von W. und die Neu-
orientierung in seinem Dienst. 

Dankt mit uns…

• für die Beziehungen Isaaks in den Dörfern Ndou-
nout und Kambouska knüpfen konnten. 

• für den langjährigen Dienst von Hans Walter 
Siemens und die Übernahme der Kasse durch 
Tabea Müller.  

Betet mit uns... 
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Ich arbeite in der Familienhilfe. Dabei 
komme ich in die unterschiedlichs-

ten Familien, um zu helfen. Ich habe 
mich davon verabschiedet, für andere 
Familien das als richtig zu wollen, was 
ich in meiner Herkun� sfamilie gelernt 
habe. Ich habe auch gelernt, dass das 
Familienmodell, das ich mit meiner 
Familie lebe, nur bedingt hilfreich ist für 
die Familiensituation, in der ich helfen 
soll. Patchworkfamilie, Arbeitslosigkeit, 
psychische Krankheit, tiefe Kon� ik-
te, Drogenmissbrauch, Kriminalität, 
ADHS bei den Kindern, Behinderung, 
Todesfälle – und das in unterschiedli-
chen Kombinationen. 

Wie sind die ersten Schritte: Die Fa-
milienhilfe kommt und dann werden in 
Zusammenarbeit mit der Familie, dem 
Jugendamt und dem Familienhelfer 
Ziele festgelegt: eine Arbeitsstelle � n-
den, Stabilisierung der Mutter, der Sohn 
geht regelmäßig zur Schule… Es gibt 
dann eine Phase des kennen Lernens 
und wenn es gut geht auch erste Ver-
änderungen. Manchmal frage ich mich, 
wie die Veränderungen geschehen. Ist 
es nur die Präsenz der Familienhilfe, 
so dass sich die Familie anders beneh-
men will, weil jemand Fremdes da ist. 
Oder sind es tatsächlich unsere tollen 
Interventionen, die wir zu bieten haben. 
Ich glaube, viel kann sich ändern, wenn 
man die Menschen ernst nimmt und 
eine angemessene Beziehung mit der 
Familie gestaltet.

Je nachdem, wie die Erfolge sind und 
wie lange das Jugendamt zahlt, sind wir 
dann ein, zwei in Ausnahmefällen auch 
mehrere Jahre in der Familie. O�  geht 
Veränderung langsam – sehr langsam. 
Unterwegs mit der Familie verändern 
sich die Ziele, es gibt Lösungen für 
das eine Problem, dafür treten neue 
Probleme auf. Es gilt, den Familien zu 
helfen, Strategien zu entwickeln, um 
die Probleme selbst zu lösen. Ist es eine 
Lösung, wenn ein Jugendlicher au� ört, 
übermäßig Alkohol zu trinken, dafür 
aber mehr oder weniger regelmäßig 
Gras raucht? Ist es ein Erfolg, wenn eine 
Mutter, ihr Kind freiwillig in eine stati-
onäre Einrichtung gibt? Ist es gut, wenn 
sich die Eltern trennen – aber dadurch 
für die Kinder mehr an Geborgenheit 
bei den einzelnen Elternteilen erlebt 

werden kann? Natürlich sind damit 
meine Werte als Christ immer wieder 
in Frage gestellt. Doch ich kann keine 
Verantwortung für die Familie über-
nehmen. Ich kann nur verantwortlich 
begleiten.

Ohne Motivation geht nichts
In der Familienhilfe liegt viel daran, 
wie und von wem der Au� rag de� niert 
wird: wünscht die Familie Hilfe oder 
wird das Jugendamt aufgrund einer 
Anzeige tätig? Daran hängt viel. Sind 
die Familien motiviert oder nicht? Und 
es hil�  nichts, Ziele und Erwartungen 
an den Familien vorbei zu haben. Sie 
bestimmen das Tempo. Einzelne Fa-
milienmitglieder können schnellere 
Schritte machen, andere können den 
ganzen Prozess ausbremsen.

Sehr o�  sehe ich Parallelen zur Ent-
wicklungshilfe und Hilfswerksarbeit. 
O�  sind die Nutznießer unserer Pro-
gramme Einzelpersonen. In einem Pa-
tenscha� sprogramm wird meist nur ein 
Kind in der Familie gefördert. Das ent-
lastet die ganze Familie. Ein Kleinkredit 
geht o�  nur an die Frau bzw. Mutter 
in der Familie, doch das verändert die 
ganze Familie. Was bedeutete es, wenn 
eine Au� lärungskampagne gegen 
Genitalverstümmelung bei Mädchen 
durchgeführt wird. Auf einmal fällt eine 
Tochter aus dem Rahmen. Wird sie 
aus der Familie ausgestoßen, wird die 
ganze Familie als etwas absonderliches 
in der Gesellscha�  gesehen? Verliert sie 
dadurch etwa auch an Ansehen und 
letztlich Möglichkeit Lebensunterhalt 
zu erwirtscha� en? 

Die Konsequenzen sind zu Beginn 
mancher Programme kaum zu erah-
nen. Der große Unterschied, den ich 
zwischen Familienhilfe hier und Fa-
milienhilfe im Entwicklungskontext 
sehe, ist die Verfügbarkeit. Für die Hilfe 
in Familien wird in Deutschland sehr 
viel Geld ausgegeben. Die Menschen 
haben einen rechtlichen Anspruch 
– und manchmal scheint es, die Fa-
milie meint, der Familienhelfer soll 
jetzt die Probleme lösen. Im Kontext 
der Entwicklungshilfe sind die Mittel 
häu� g begrenzt. O�  wird in Dorfge-
meinscha� en gemeinsam entschieden, 
wer die wirklich Bedür� igen sind, die 

die Hilfe brauchen. Die Mitarbeiten-
den unserer Partnerorganisationen 
achten darauf, dass die Hilfe bei der 
richtigen Zielgruppe ankommt. Auch 
in diesem Kontext gibt es häu� g das 
Missverständnis, dass jetzt Hilfe da ist 
und man es sich leichter machen kann. 
Doch ein zentraler Punkt, den unsere 
Partnerorganisationen in den Empfän-
gerländern immer wieder vermitteln: 
wenn ihr jetzt Hilfe bekommt, dann 
müsst ihr Euch besonders anstrengen. 
Es ist auch kaum möglich, dass wir 
von Deutschland aus das Tempo der 
Veränderung bestimmen. Auch wenn 
unsere Partnerorganisationen christlich 
sind – es gibt doch unterschiedliche 
Denkweisen und Werte: Was sehen wir 
als wichtig und hilfreich an, was sehen 
die Partner als hilfreich an. 

Das große, hehre Ziel mit Famili-
en ist es, nachhaltige Veränderungen 
durch Hilfe zur Selbsthilfe zu scha� en. 
Doch für wen? Es geht um den Einzel-
nen, der das Recht auf ein gelingendes 
Leben haben sollte. Es geht um die 
Familie, die Raum für ein gelingendes 
Leben geben soll und es geht darum, 
die Gesellscha�  zu transformieren. 
Eine Familie, die Veränderung scha�  , 
kann Vorbild für andere sein. Bei allen 
Problemen, die es in Familien weltweit 
gibt, habe ich die Ho� nung, dass Ver-
änderung möglich ist. In der Famili-
enhilfe ist es mir wichtig, dass wir in 
unserem Team immer wieder für die 
uns anvertrauten Familien beten. In 
der Arbeit des MH ist mir wichtig 
zu wissen, dass viele Menschen für 
unsere Projekte unsere Partner und 
auch für uns als Vorstand und Mitar-
beiter beten. Ich habe Ho� nung, dass 
mit unserem tun die Liebe Gottes in 
der Welt sichtbar wird. Darin liegt die 
eigentliche Kra�  zur Veränderung.

Christoph Landes, Ingolstadt

Familien Mut machen zur Veränderung
Christoph Landes berichtet aus seiner Arbeit in der Familienhilfe
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Familien in der Zerreißprobe
Manchmal werden ganze Familien heimatlos und müssen aus ihrer Heimat � iehen, die Gründe dafür 
sind zahllos. Eine Familie aus Syrien lebt zur Zeit in der Landeserstaufnahmestelle in Karlsruhe. 
Mit Mitarbeitenden des Hilfswerks sprachen sie über ihre Erfahrungen und ihre Wünsche.

Wie groß ist die Familie in Eurem 
Land?

Wir sind sieben in unserer Familie: 
Vater, Mutter, drei Schwestern und 
zwei Brüder. Fünf Kinder zu haben 
ist ganz normal in Syrien. Unser Vater 
hat vier Geschwister, unsere Mutter 
hat ebenfalls vier Geschwister. Die Fa-
milie bleibt gewöhnlich beieinander, 
sie wohnt und lebt eng zusammen. 
Wenn ein Familienmitglied heiratet, 
dann gründet es eine eigene Familie. 
Diese zieht entweder in ihre eigene 
Wohnung, sie darf aber auch mit im 
Haus wohnen. Man verlässt nicht auto-
matisch mit 18 Jahren das Elternhaus. 
Wenn ein Familienmitglied unverhei-
ratet bleibt, dann darf es auch weiter-
hin im Haus wohnen. 

Wir wohnen in großen Häusern, in 
denen mehrere Familien Platz � nden, 
bei uns waren es 260 m2.  An Feier-
tagen wie Weihnachten und Ostern 
� nden große Familientre� en statt, 
auch am Wochenende kommen wir 
immer zusammen. 

Wer kümmert sich um die Eltern? 

Das älteste Kind übernimmt die 
Verantwortung. Alle Kinder kümmern 
sich um die Eltern, aber derjenige, der 
am meisten verdient, tut dies am meis-
ten. Generell sorgt der Meistverdie-
nende für die anderen in der Familie.

Hat sich die Beziehung unter Euch 
Geschwistern verändert, als Ihr hier 
nach Deutschland kamt?

Nein, wir verstehen uns sehr gut. 
Unsere älteste Schwester, die in Schwe-
den wohnt, haben wir drei Jahre lang 
nicht gesehen, aber wir möchten sie 
gerne bald besuchen. Auch zur zwei-
tältesten Schwester hatten wir in den 
vergangenen zwei Jahren nur telefoni-
schen Kontakt, sie wohnt in Düssel-
dorf. Wir wurden aber am Flughafen 
von ihr begrüßt, auch wenn es nur eine 
kurze Begegnung sein konnte, war es 
für uns eine große Freude. Es fällt uns 
schwer, dass wir als Familie nicht alle 
zusammen sind, aber wir telefonieren 
regelmäßig.

Im Allgemeinen p� egen wir regen 
Kontakt. In den letzten Jahren, die 
wir noch in Syrien lebten, wurde es 
zunehmend schwieriger, sich zu tref-
fen. Man musste zu einer bestimmten 
Uhrzeit im Haus sein, weil es draußen 
zu gefährlich war. Da blieb nur noch 
das Telefon.

Das soziale Netzwerk in Syrien hat 
sicher sehr gut funktioniert, wie ist es 
in Landeserstaufnahmestelle (LEA)?

Es gibt viele syrische Familien in 
der LEA, da bekommt man schnell 
Kontakt, den wir dann auch nach dem 
Transfer in eine andere Unterkun�  in 
Baden-Württemberg p� egen wollen. 
Es gibt nette und weniger nette Fami-
lien, aber man hil�  sich untereinander.

Wenn Ihr Euch immer seht, ist das 

 Eine (andere) 
Familie in 
Karlsruhe, 
stellvertretend 
für alle Familien 
die auf der Flucht 
sind...

nicht manchmal schwierig?

Wir streiten uns kurz, vertragen 
uns aber schnell wieder. Wir sind es 
einfach gewohnt. In Syrien machen 
wir 50 % der Aktivitäten zusammen. 
Hier ist es sicherlich noch viel mehr.

In Syrien saßen wir, wenn möglich, 
als Familie, beim Frühstück zusam-
men, zum Mittagessen aber auf jeden 
Fall, das war uns sehr wichtig.

An hohen Feiertagen wie Weih-
nachten und Ostern gingen wir zu-
sammen in die Kirche. Nicht nur die 
Kernfamilie kam zusammen, alle wei-
teren Verwandten auch, das waren 
immer mehr als 40 Leute. An Silvester 
ist es bei uns Sitte, dass wir uns um 
Mitternacht als Familie tre� en, danach 
gehen wir auseinander und feiern mit 
Freunden.

War es leicht, als Familie immer 
zusammen zu sein?

Ja, es ist eine Gewohnheit, wir sind 
gerne zusammen. Unsere Eltern haben 
aber auch versucht, ein gutes Gleich-
gewicht zwischen gemeinsamen und 
individuellen Unternehmungen zu 
� nden.

Wenn mal jemand aus unserer Fa-
milie für einige Zeit von zu Hause weg 
war, war das ungewohnt. Als Maria 
z.B. ohne ihre Familie nach Deutsch-
land kam und zuerst ein paar Monate 
alleine in Dresden wohnte, musste sie 
selber kochen. Da vermisste sie das 
leckere Essen ihrer Mutter.

Wenn in Syrien Freunde der Kinder 
zu Besuch kamen, waren sie der gan-
zen Familie bekannt. Alle unterhiel-
ten sich mit ihnen, man kannte alle 
Freunde seiner Geschwister. Niemand 
brauchte einen Termin auszumachen, 
um sich mit jemandem zu tre� en, man 
konnte einfach spontan kommen.

Wie stellt Ihr Euch als junge 
Erwachsene Eure zukün� ige Familie 
vor? Was wünscht Ihr Euch?

Fadi: Ich möchte hier studieren und 
wünsche mir eine eigene Familie. Ich 
hätte gerne zwei oder drei Kinder, 
wenn ich sie gut ernähren kann. Hier 

MH - Spendenkonto

Mennonitisches 
Hilfswerk e.V.
Sparkasse
IBAN: DE98 7215 0000 0000 0036 16
SWIFT-BIC: BYLADEM1ING

Bank für Sozialwirtscha�  
(Konto nur für „Brot für die Welt“)
IBAN: DE27700205000007825500
BIC: BFSWDE33MUE
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In Stücke gerissen

Sipanto* ist eine junge Mutter von 
vier Kindern. Obwohl sie erst 

knapp über zwanzig ist, ist ihr ge-
sellscha� licher Platz bei den älteren 
Frauen, die über 50 sind. Diese “Alters-
verschiebung” wird durch ihre Ehe mit 
einem älteren Mann notwendig. Denn 
dadurch gehört sie in die Kategorie der 
Frauen, deren Männer im selben Alter 
sind, wie Sipantos Ehemann.

Der Heiratsantrag
Ihre Heirat mit diesem Mann geschah 
nicht aus Liebe oder, weil sie es so 
wollte, sondern weil ihre Eltern mit 
dem Mann befreundet waren. Wie 
es bei den Massai üblich ist, wurde 
Sipanto diesem Mann versprochen, 
als sie noch viel zu jung war, um zu 
verstehen, was eine Ehe bedeutet, und 
was in der Familie geschah. Ihr wurde 
von der Verlobung gar nichts gesagt, 
bis zu dem Moment, als ihre Mutter 
ihr mitteilte, sie müsste nun “vollkom-
men” gemacht werden, um sich von 
den “Kindern” (= den unbeschnittenen 
Mädchen) abzuheben. Sipanto war 
ihren Eltern gehorsam und ließ sich 
auf die Beschneidung ein, weil sie nur 
eine geringe Bildung hat und weil die 
Aussicht auf die vielen Geschenke im 
Zusammenhang mit der Beschneidung 
sie überzeugten.

Die Beschneidung
An ihren “großen Tag” wurde Sipanto 
von den Freundinnen ihrer Mutter 
hergerichtet. Sie hatte sich niemals 
genau vorgestellt, was es bedeutet, 
den “Schnitt” zu erleiden, aber sie 
war entschlossen, dabei tapfer zu 
sein. Trotzdem war der Schmerz un-
erträglich. Die Beschneidung wurde 
wiederholt, weil eine der Freundinnen 
ihrer Mutter meinte, es sei nicht “gut 
gelungen”. Sie blutete so stark, dass 
sie beinahe ohnmächtig wurde, und 
sie war zu schwach um aufzustehen 
oder sich selbst zu bewegen. Dass die 
Blutung schließlich au� örte, war Got-
tes Geschenk, denn die traditionellen 
Kräuter, die die Frauen anwendeten, 
halfen überhaupt nicht.

Die Geschichte von Sipanto zeigt, welchen Ein� uss 
weibliche Genitalverstümmelung auf Familien hat

Die Folgen
Sipanto blieb einige Wochen im Haus. 
Sie konnte nicht laufen, sitzen oder 
sich auch nur ohne Hilfe umdrehen. 
Die Verlobung wurde direkt nach 
der Beschneidung ö� entlich verkün-
det, ohne dass gesagt wurde, wer die 
zukün� ige Braut sein würde. Eines 
morgens versuchte sie, wenigstens ein 
paar Schritte zu gehen, weil sie langsam 
gefragt wurde, wann sie sich wieder 
normal bewegen würde. Mit der Un-
terstützung von Stöcken probierte sie 
in der dunklen Hütte einige ungelenke 
Schritte zur Tür. Am Türrahmen auf-
gestützt sah sie Vorbereitungen, die 
darauf hindeuteten, dass in ihrem Haus 
eine Zeremonie statt� nden würde, und 
sie fragte sich, für wen und was das 
wohl wäre. Als ihre jüngere Schwes-
ter ihr das Frühstück brachte, fragte 
Sipanto sie nach der Zeremonie, aber 
die Schwester wollte nichts verraten. 
Stattdessen zeigte ihr Gesicht Kummer 
und Mitleid. Sipanto wusste nun, dass 
etwas nicht stimmte. Aber sie behielt 
ihre Gedanken für sich, denn sie hatte 
niemanden, dem sie sich anvertrau-
en konnte. Am Nachmittag kam eine 
Gruppe älterer Männer in den Hof, 
und sie hörte Gemurmel, aus dem sie 
schloss, dass ein Ehevertrag verhan-
delt wurde. Auch als die Zeremonie 
vorüber war wusste sie noch immer 
nicht, wer der Bräutigam und die Braut 
waren. Später kam ihre Mutter in den 
Raum und verkündete ihr, wie hoch der 
Brautpreis (eine große Anzahl Kühe) 
sei, den ihr “Freund” geboten hatte, 
weil Sipanto bei der Beschneidung so 
große Tapferkeit gezeigt hatte. Sipanto 
antwortete nicht, denn es wäre ihr nicht 
im Traum eingefallen, dass sie in ihrem 
Alter schon verheiratet werden würde, 
und schon gar nicht, dass sie einem so 
alten Mann versprochen würde, für den 
sie nichts empfand. Ihre Mutter nahm 
ihr Schweigen als Einverständnis. Aber 
auch wenn Sipanto widersprochen hät-
te, hätte das an dem geschlossenen Ehe-
vertrag nichts mehr geändert. 

Die Auswirkung der Beschneidung 
wurden ihr in der ersten Nacht ihrer 
Ehe ziemlich schnell klar. Die Intimität 

in Deutschland wird die Familie mög-
licherweise etwas auseinander woh-
nen, aber trotzdem versuchen wir, in 
die gleiche Stadt zu kommen.

Wollt Ihr Euch hier niederlassen oder 
möchtet Ihr irgendwann zurück nach 
Syrien?

Maria: Ich möchte hier bleiben, 
auch wenn ich in Syrien viele Freunde 
habe. Ich liebe die deutsche Sprache. 
Ich mag es, wie Kinder hier erzogen 
werden, z.B. im Kindergarten in der 
LEA, in dem ich im Moment arbeite. 
Es wird den Kindern viel beigebracht, 
nicht nur Wissen. In Syrien stehen die 
Hobbies im Hintergrund, es wird viel 
mehr Wert auf Bildung gelegt. 

Bei uns in der Familie waren und 
sind Schulausbildung, Studium und 
Prüfungen sehr wichtig. Unsere El-
tern haben uns darin sehr unterstützt, 
wir mussten kaum etwas im Haushalt 
helfen, damit wir viel lernen konnten. 
Die Universität von Damaskus ist ein 
gute Universität. Wenn man gute Ab-
schlüsse machen will, muss man viel 
studieren.

Woher nehmt Ihr Eure Ho� nung, 
Eure Energie, hier in Deutschland 
Fuß zu fassen?

Wir haben nicht den Eindruck, das 
wir bei Null anfangen. Wir knüpfen 
an das an, was wir begonnen haben. 
Wir lernen Deutsch und nutzen die 
Möglichkeiten, die sich uns hier bieten.

In Deutschland zu sein, ist Motiva-
tion genug. Unsere Mutter ist immer 
besorgt, weil wir so viel Zeit verloren 
haben, als wir in Russland und Rumä-
nien waren. Aber die Wartezeit hat sich 
gelohnt, da wir ja jetzt in Deutschland 
sind. Unser Glaube hil�  uns, hier zu 
leben. Jetzt brauchen wir keine Angst 
mehr zu haben, unseren Glauben zu 
bekennen. Unser Vater hat uns immer 
Mut gemacht, dass wir Geduld haben 
und  Gott vertrauen sollen. Das tun 
wir!

Das Interview mit der syrischen 
Familie (Vater, Mutter, Maria (25), 

Fadi (20), Rashid (17)) führten Tabea 
Blaha und Richard Martin von der 

Asylberatung des MH im Menschen-
rechtszentrum in Karlsruhe.
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 Eine Mutter 
mit Kind

war ein Alptraum, als ihr Ehemann den 
Vollzug der Ehe verlangte. Da er nicht 
in sie eindringen konnte, benutze er 
grausame Werkzeuge, um sie aufzu-
reißen und fuhr dann fort, die Ehe zu 
vollziehen.  Diese neue Wunde kam zu 
ihren noch nicht verheilten Wunden 
der radikalen Beschneidung hinzu. Es 
kostete sie große Standha� igkeit, bei 
ihrem Mann zu bleiben.

Aber die schlimmste Erfahrung 
machte sie bei der Entbindung ihres 
ersten Kindes. Sie war nicht zu den 
Vorsorgeuntersuchungen ins Kran-
kenhaus gegangen, sondern wurde von 
den örtlichen Hebammen betreut. Der 
Geburtsweg war zu eng für das Baby, 
und als sie nicht mehr pressen konnte, 
riss die Hebamme sie auf und benutzte 
dabei ihre (vor Dreck) schwarzen Fin-
gernägel. “Diesen Schmerz kann man 
nicht betäuben” erklärte die Hebamme 
ihr. Wie am Tag der Beschneidung 
blutete sie stark. Ihre  Scheide war ge-
schwollen und schmerzte stark. Sipan-
to konnte nicht sitzen oder stehen und 
konnte auch ihr Kind nicht versorgen. 
Die Hebamme behandelte Sipantos 
Wunde mit Kräutern und Ziegenu-
rin. Das Baby bekam Kuhmilch, denn 
Sipanto hatte keine Muttermilch. Sie 
aß fast gar nichts, um den Gang zur 
Toilette  zu vermeiden, weil dies alles 
zusätzliche Schmerzen mit sich brach-
te. Sie war sehr schwach und es dauerte 
sehr lange, bis es ihr endlich ein wenig 
besser ging. Sie war selten mit ihrem 
Ehemann zusammen und hatte keine 
wirkliche Beziehung zu ihm. Aber sie 
bekam drei weitere Kinder und jedes 
mal verwendeten die verschiedenen 
Geburtshelfer andere scharfe Werk-
zeuge bei der Entbindung wie verros-
tete Eisenblätter oder ein Kuhhorn. 
Nach der vierten Geburt entschied 
sie, dass es genug sei. Sie konnte den 
Schmerz nicht mehr ertragen.

Die Auswirkungen eines Seminars  

Bei einem Seminar von MEPERI 
(Menno-Peace and Reconciliation Ini-
tiatives (Mennonitische Friedens- und 
Versöhnungsinitiative) erzählte diese 
junge Frau zornig und aufgewühlt von 
ihren Erfahrungen. Sie schaute in die 
Gesichter im Raum und stellte die Fra-
ge, die die anderen Teilnehmerinnen 
zum Weinen brachte: “Warum tut ihr 
mir das an?” fragte sie unter Tränen 
“Ihr habt mich bei der Beschneidung 
zerrissen, aber nicht nur das. Ihr macht 
immer weiter damit, meinen Körper 
bei der Geburt aufzureißen – viermal 
habt ihr mich zerrissen! Ich bin wie 
lauter Flicken auf einem Stück Sto� !” 
schrie sie. Und mitten in der Stille, die 
darauf folgte, fuhr sie fort: “Warum?”, 
“Warum?” Sie konnte nicht mehr wei-
tersprechen, aber ihr Gesicht sprach 
Bände. Alle schweigen für etwa zwei 
Minuten. Dann konnte die Leiterin 
einige tröstliche Worte sagen und wei-
tere Hinweise und Au� lärung über 
FGM (Female Genital Mutilation = 
Weibliche Genitalverstümmelung) 
und deren Folgen geben. 

Sipantos Geschichte brachte in 
Verbindung mit dem Unterricht des 
Seminars eine anwesende Beschneide-
rin dazu, sich von ihrem Beruf abzu-
wenden und ö� entlich zu versprechen, 
dass sie nie wieder in ihrem Leben ein 
Mädchen beschneiden/verstümmeln 
würde. Sie hatte zwischen Januar 
und Juni 2013 zwanzig Mädchen be-
schnitten. Sie wandte sich mit einer 
ernsten Warnung an die anderen Be-
schneiderinnen im Raum (die auch 
als Teilnehmerinnen bei dem Seminar 
unerkannt dabei waren), dass sie es an-
zeigen würde, wenn sie weiter Mädchen 
beschnitten. Sie erinnerte daran, dass 
sie alle ihre Verfahrensweisen kannte, 
die große Geheimhaltung einschlossen, 
und dass sie sie verraten würde, wenn 
sie weitermachten.

Schlussfolgerung
Sipanto und die anderen Frauen, die 
ihre Geschichte erzählt haben, spielen 
eine große Rolle bei der Reduzierung 
der Zahl von Beschneidungen in der 
Gegend, wo MEPERI die Au� lärungs-
seminare bislang durchgeführt hat. 
MEPERI arbeitet auch mit Beraterin-
nen in dieser Gegend zusammen, die 
den Opfern wie Sipanto helfen, ihre 
körperliche Situation zu akzeptieren 

und ihr Leben positiv zu gestalten. 
Sie werden auch ermutigt, die jun-
gen Mädchen anzusprechen, die noch 
nicht beschnitten sind und ihre Al-
tersgenossinnen davon zu überzeu-
gen, ihre Töchter nicht beschneiden 
zu lassen. Der Ein� uss dieser Arbeit 
ist an der Basis bereits spürbar. In der 
letzten Evaluation, die MEPERI durch-
geführt hat, verzeichnet die Region 
aus der Sipanto stammt, die geringste 
Rate an weiblichen Beschneidungen. 
In dieser Region soll auch das geplante 
Schutzhaus für Frauen und Mädchen 
entstehen. Weitere Informationen 
dazu in einer der nächsten Ausgaben.

Name geändert
Übersetzung: Birgit Foth und 

Wolfgang Seibel 

Betet mit uns... 
Wir danken ...

• dass in Kenia ein Grundstück 
für das geplante Schutzhaus für 
Frauen gekau�  werden konnte

• dass die MitarbeiterInnen in den 
Projekten bei allen Reisen und 
Unternehmung vor Unfällen und 
Gewalt bewahrt geblieben sind

• dass die Pumpe in Newland 
(Tansania) endlich Wasser för-
dert und das Gartenbauprojekt 
in die nächste Phase gehen kann 

Wir bitten ...

• dass das neue Wasserprojekt 
in Ecuador gut startet und die 
Dor
 ewohnerInnen alle ge-
meinsam die Arbeit anpacken 
und fertigstellen

• dass in Kenia die zugesagte öf-
fentliche Unterstützung beim 
Bohren eines Brunnens und 
beim Erstellen der Gebäude auch 
wirklich umgesetzt wird

• dass die HelferInnen in den 
überschwemmten Gebieten auf 
dem Balkan die Lage richtig und 
gut einschätzen können, damit 
die Hilfsgüter immer an die rich-
tige Stelle gelangen 

• dass bei den anstehenden Pro-
jektreisen keine Unfälle passie-
ren und vor Ort
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Von unserer Gemeinde bekommt 
jeder Freiwillige auch eine Gast-

familie, die Gastfamilien sind dazu da, 
um uns zu helfen, uns einzuleben und 
um uns durch das Jahr zu begleiten. 
Meine Gasteltern sind das Ehepaar 
Annie und Ernie. Ich mag sie sehr, die 
beiden sind liebenswürdig und es ist 
jedes Mal lustig, wenn ich mit ihnen 
zusammen bin. Wir haben gemein-
sam Weihnachten verbracht und wir 
versuchen uns einmal in der Woche 
zu tre� en, um zusammen zu kochen 
und zu reden. Ich ver-
stehe mich mit meinen 
Gasteltern sehr gut und 
bin froh sie zu haben.

Luise Horsch, Kanada

In der letzten Woche des Sprachkur-
ses musste jeder von uns für drei 

Tage in eine einheimische Familie, um 
mehr Swahili zu sprechen. Manche von 
uns hatten Glück und kamen in Fami-
lien, die auch noch Englisch konnten, 
aber andere, so wie ich, kamen in eine 
nur Swahili sprechende Familie! Mit 
Gottes Hilfe habe ich es gescha�  , diese 
drei Tage gut zu überstehen und durf-
te viele gute Erfahrungen sammeln. 
Unter anderem über meine eigenen 
Grenzen und über die Armut in Tan-
sania. Wahrscheinlich bezeichnen nur 
wir Europäer es als arm, ohne � ie-
ßendes Wasser und Strom zu leben. 
Für die Einheimischen ist es ganz 
normal. Auch sehen die Lehmhütten 
in Lushoto alle gleich aus und jeder 
hat draußen auf dem Grundstück ein 
Plumpsklo. (Das konnte mich nicht 
mehr schocken, da wir auch schon 
in Kenia in unserer Einsatzstelle eins 
hatten!) Was ich auch noch erfahren 
dur� e, war die Gastfreundscha�  der 
Afrikaner. Obwohl die Familie nicht 
viel hatte, haben sie mir das beste Essen 
gegeben, das sie hatten, und versucht, 
mir die drei Tage so angenehm wie nur 
möglich zu machen! Auch die anderen 
Freiwilligen hatten ähn-
liches zu berichten und 
wir waren uns alle einig, 
dass es eine lohnende Er-
fahrung war.

Rebecca Schulte, Kenia

Zu Gast bei Kindern und Familien
Auszüge aus Rundbriefen von CD-Freiwilligen 

Ich wohne immer noch mit den 
gleichen Personen im gleichen 

Haus zusammen. Aber eine wichtige 
Sache hat sich doch verändert: Wir 
sind jetzt eine Familie. Das ist mir erst 
richtig bewusst geworden, als ich über 
Weihnachten und Silvester mit einer 
anderen Freiwilligen nach Pennsyl-
vania, zu ihrer Familie, ge� ogen bin. 
Als wir zurückkamen, musste ich an 
meine erste Begegnung mit meinen 
Mitbewohnern denken. Ich war am 
Flughafen, war aufgeregt und ängstlich 
zugleich, habe nach Personen gesucht, 
die ich noch nie zuvor gesehen habe, 
mit denen ich aber die nächsten 10 
Monate verbringen würde. Die erste 
Woche in unserem neuen zu Hause 
war so still. Kaum jemand hat geredet. 
Am Tisch hörte man nur, wie die Gabel 
auf dem Teller kratzte und wurde mal 
was gefragt, wurde kurz und knapp 
geantwortet und dann wieder Stille. 
Doch diesmal war es anders. Dies-
mal habe ich nach einem bekannten 
Gesicht Ausschau gehalten. Ich such-
te das Gesicht einer guten Freundin, 
einer Person, der ich alles anvertrauen 
darf, die meine Hand hielt und mich 
tröstete, als es mir nicht gut ging, die 
mit mir lachte und Unsinn geredet hat, 
wenn wir total gut drauf waren. Eine 
Person, die jetzt ein Teil meiner neu-
en Familie ist. Und als wir am ersten 
Tag wieder zu viert am Tisch saßen, 
da war es nicht mehr still. Wir haben 
ohne Ende geredet und gelacht, das 
Gekratze der Gabel war nicht mehr 
zu hören. Wir sind in den 5 Monaten 
hier zusammen gewachsen und ich bin 
echt froh sie alle kennen 
zu dürfen und mit ihnen 
diese neuen Erfahrun-
gen zu teilen.

Sandie Becker, USA

Ich versuche jeden Tag abends mei-
ne Unterrichtsstunden zu überden-

ken und mich zu fragen: „Wäre ich 
heute mein eigener Schüler gewesen, 
wie hätte ich den Unterricht empfun-
den?“ Sehr o�  erkenne ich aus diesem 
Perspektivenwechsel eigene Fehler, 
aus denen ich dann lernen möchte, 
um die Qualität meines Unterrichts 

zu verbessern. 
Jesus sagte einmal: „Werdet wie 

die Kinder!“ Diese Stelle wird o�  so 
gedeutet, dass man Gott vertrauen 
soll, wie Kinder zum Beispiel ihren 
Eltern vertrauen. Ich glaube, dass es bei 
dem, was Jesus sagt, um mehr geht. Es 
könnte auch bedeuten, dass man die 
Welt wie ein Kind wahrnehmen soll, 
lernend und ohne eine feste Dogmatik, 
die einen eventuell daran hindert, das 
Richtige zu tun. Diese Welt wäre nicht 
dieselbe, wenn die Erwachsenen sich 
manchmal fragen würden, wie Kin-
der ihr Handeln beurteilen, wenn sich 
Machthaber fragen würden, wie die 
Kinder es � nden, wenn sie ihre Väter 
in den Krieg schicken oder wenn sich 
jeder Erwachsene fragen würde, wie 
sein Fluchen wohl in den Ohren der 
zuhörenden Kinder klingt. [...] Die 
Kreativität, das ansteckende Lachen 
und die ausufernde Freude der Kinder 
sind für mich der größte Beweis für 
die Gottesebenbildlichkeit des Men-
schen. In dem Hass und der Bosheit 
der Kinder, die leider auch manchmal, 
aber glücklicherweise selten, zutage 
treten, erkenne ich meinen Hass und 
meine Bosheit. 

Wenn man darauf achtet, können 
andere Menschen als Spiegel dienen, in 
denen man Seiten der eigenen Persön-
lichkeit entdeckt, die man vorher even-
tuell ausgeblendet hatte. Und genau 
das ist mir hier passiert; 
ich entdecke mich in den 
Augen der Kinder.

Simon Gönner, 
� ailand

 Knuddeln 
unter „Geschwis-
tern“
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Christliche Dienste
Hauptstraße 1
69245 Bammental
Tel: 06223-47760
Fax: 06223-970360
info@christlichedienste.de
www.christlichedienste.de

Spendenkonto:

Sparkasse Heidelberg
Kto.-Nr. 760 19 13
BLZ 672 500 20

IBAN DE10 6725 0020 0007 6019 13
BIC    SOLADES1HDB

Bitte im Verwendungszweck der 
Überweisung die vollständige 
Adresse vermerken, damit wir 
am Jahresende eine Zuwen-
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Ausreise 2014
Zur Zeit sind 73 neue Freiwillige 
in Vorbereitung auf ihren Dienst.

Nach dem Essen wird es noch 
einmal richtig anstrengend. 

Wer kleine Nichten, Ne� en, Kinder, 
Geschwister etc. hat, ahnt, was jetzt 
kommt: Der Mittagsschlaf...oder auch 
siesta. Meine Minis sind zwischen drei 
und vier Jahre alt und kriegen teilweise 
auch noch ihre Flasche Milch zum 
Schlafen und Pampers.

Aber bis man sie vom Essenssaal 
übers Bad zum Waschen, Pinkeln 
und Zähne putzen bis in den Grup-
penraum, wo sie umgezogen werden 
und das Schla� ager aufgebaut wird, 
gekriegt hat, vergeht eine ganze Weile 
und viel Energie. Und dann schlafen 
sie immer noch nicht... Aber dann...
wenn sie endlich ihre kleinen Äuglein 
geschlossen haben und in den unmög-
lichsten Positionen auf den Matrat-
zen verteilt sind...dann 
habe ich die liebsten 
und niedlichsten und 
knuddeligsten Kinder 
überhaupt.

Sarah Olfert, Bolivien

Mr. Jonathan, I love you‘ – Diese 
Worte warfen mich um, als ich 

eines schönen Julitages mein Grup-
penzimmer betrat, welches ich betreue. 
Nicht nur, weil dies ein Kind sagte, 

welches vor circa einem Jahr in unsere 
Einrichtung kam und nur Schimpf-
worte sagen konnte, sondern weil man 
merkt, dass die Arbeit für den Herrn 
Frucht trägt. Liebe brauchen und kei-
ne erfahren ist wohl das Schlimmste, 
was man sich denken kann. Leider 
tri�   dies bei manchen Kindern zu. 
Wir als Freiwillige geben den Kin-
dern etwas, was keiner geben kann 
außer Gott durch uns. Es ist Gottes 
unermessliche Liebe. Es ist erfüllend 
zu erleben, wie Liebe vom Kreuz zu 
den Kindern � ießt.[...] Wir werden 
ausgezahlt mit unendlichen Reichtum 
an Freude, Liebe und Ho� nung, die 
wir aus den Kinderaugen 
lesen, aus einem Lächeln 
sehen und durch ein ‚I 
love you‘ hören können.

Jonathan Philipp, USA

Die Kinder kommen eigentlich alle 
aus armen Verhältnissen. Wobei 

sie keinen Hunger leiden. Aber es gibt 
kaum Kinder die bei ihren leiblichen 
Eltern leben. Wir haben zum Beispiel 
zwei Kinder da, die bei ihrer Großtante 
leben, weil der Vater sie verlassen hat 
und die Mutter im Gefängnis sitzt. 
Diese „Familie“ haben wir letztens 
besucht. Es ist wirklich hart, unter 
welchen Umständen diese Kinder auf-
wachsen müssen. Das Haus besteht 
aus zwei Räumen, die nicht mal einem 
deutschen Rohbau gleichen. Ich konn-
te nichts � nden, weshalb man sich 
dort wohl fühlen sollte. Aber gerade 
deshalb fasziniert es mich dann umso 
mehr, wenn gerade diese Kinder einem 
jeden Tag mit einem Lächeln entgegen 
laufen, das unbezahlbar ist. Viele der 
Kinder haben sehr starke Probleme 
mit dem Lernen und werden in der 
Schule nur noch durchgeschoben, weil 
die Lehrer die Ho� nung aufgegeben 
haben. Die meistens der Kinder wer-
den in der Schule als dumm oder sogar 
als behindert abgestempelt, wobei viele 

eigentlich sehr intelligent sind, nur 
nicht richtig behandelt werden. Aber 
wir merken im Projekt auf jeden Fall 
sehr große Fortschritte bei den Kin-
dern. Auch geistlich merken wir, dass 
unsere Arbeit Frucht trägt. Wir haben 
letztens eine � emenreihe über das Le-
ben Jesu durchgeführt. Danach hatten 
ca. acht Kinder den Wunsch, ihr Leben 
Jesus zu geben. Wir haben ihnen gut 
erklären können, was das bedeutet und 
sie haben ihr Leben Jesus gegeben. Ich 
ho� e, dass dieser Samen einen Baum 
wachsen lässt, der ewig bestand hat. 
Und dass der Herr uns genug Wasser 
schenkt aus seiner nie versiegenden 
Quelle, dass wir immer 
genug haben, um diesen 
Samen täglich zu gießen.

Martin Bergmann, 
Uruguay

Betet mit uns... 
Wir bitten...

• für die Freiwilligen, die in die-
sen Monaten Abschied nehmen 
müssen und sich auf die Rück-
kehr vorbereiten

• für die Vorbereitung der neuen 
Freiwilligen

• für die kritische politische 
Situation in Nairobi, in die z.Zt. 
keine Freiwilligen ausreisen 
können.

• dass alle Visa für die Freiwilli-
gen noch rechtzeitig ausgestellt 
werden.

Wir danken... 

• für Gesundheit und Bewahrung 
der Freiwilligen im Dienst 

• dass 73 Freiwillige bereit sind, 
auszureisen


